Von der Feier des Sonntags (August 2000)

Besinnen wir uns auf den Sonntag, dann besinnen wir uns darauf, daß unser Leben einen Rhythmus braucht. Ja, es tut gut, auf den Pulsschlag des Lebens zu achten: 

Alle drei Sekunden beginnt ein neuer Atemzug, alle 24 Stunden ein neuer Tag, alle acht Tage eine neue Woche. In regelmäßigen Abständen müssen wir essen und schlafen. Jeder Zeitrhythmus hält die Einladung bereit, wieder einzusteigen und neu anzufangen. Der Rhythmus von Werktag und Sonntag tut uns gut. Ein Versuch nur alle 10 Tage einen freien Tag zu haben, hat sehr bald gezeigt, daß diese Rhythmus-Störung krank macht. Mit dem Wechsel von Sonntag und Werktag liegt eine ganz wesentliche Abfolge vor. In den 60-iger Jahren ist da eine von vielen Menschen nicht bemerkte Veränderung geschehen. Der Sonntag wurde ganz offiziell zum siebten Wochentag erklärt. Der Montag wurde fortan der erste Tag der Woche. Alle Kalender in unserem Land richten sich danach. Vielleicht wundert sich jemand, daß das überhaupt erwähnenswert ist. Vor dieser Änderung begann die Woche mit dem Sonntag, wie es die kirchliche Ordnung heute noch festhält. Die Christenheit feiert den Sonntag als den Tag, an dem Gott das Licht geschaffen hat, und als den Tag der Auferstehung Jesu Christi. Das ist nach alter jüdischer Zählung der erste Tag der Woche. "Als aber der Sabbat um war und der erste Tag der Woche anbrach...", so beginnt Matthäus (28,1) seinen Bericht von der Auferstehung Jesu. 

Es lohnt sich, dem noch etwas genauer nachzugehen, wie dieser Rhythmus entstanden ist. 

1. Der Sabbat


Im Alten Testament stoßen wir auf verschiedene Spuren des Sabbat. Die wichtigsten seien hier genannt: 

Die knappste und wohl älteste Form des Feiertagsgebotes finden wir in 2. Mose 34,21: "Sechs Tage sollst du arbeiten; am siebten Tag sollst du ruhen". Wir könnten sagen: Wer arbeitet schon noch sechs Tage in der Woche. Für viele sind es nur noch fünf oder gar vier. Haben wir damit aber auch schon unseren Rhythmus gefunden? Der Sabbat ist ein Schutz für den Menschen. Zu seinem Wochenrhythmus gehört ein Tag, frei von Pflichten. 

In 5. Mose 5,15 wird der Sabbat hergeleitet aus dem Auszug Israels aus Ägypten: "Denn du sollst daran denken, daß auch du Knecht in Ägypten warst und der Herr, dein Gott, dich von dort herausgeführt hat mit mächtiger Hand und ausgerecktem Arm. Darum hat der Herr, dein Gott, dir geboten, daß du den Sabbat halten sollst." 

In seiner Anthropologie des Alten Testament schreibt Hans Walter Wolff dazu: "Jeder siebente Tag sollte Israel daran erinnern, daß sein Gott ein Befreier ist, der mit harten Sklavenhaltern fertig wurde und der allen Machthabern gewachsen sein wird, die sein Volk noch drangsalieren wollen." 
Und weiter schreibt er: "Hat die frühe Christenheit nicht genau das erfaßt, wenn sie den Ruhetag mit der Erinnerung an die Auferstehung Jesu Christi verband? Der Befreier des Menschen wird von keiner Macht und keinem Tod mehr besiegt." Der Sabbat erinnert an geschenkte Freiheit. 

Weitgehend bekannter ist die Begründung des Sabbats aus dem Schöpfungsbericht. In 1.Mose 2, 2+3 heißt es: "So vollendete Gott am siebenten Tag seine Werke, die er machte, und ruhte am siebenten Tag von allen seinen Werken, die er gemacht hatte. Und Gott segnete den siebenten Tag und heiligte ihn, weil er an ihm ruhte von allen seinen Werken, die Gott geschaffen und gemacht hatte."
Damit ist der erste Lebenstag des Menschen der große Ruhetag. Darum ist der erste Tag der Woche ein Ruhetag. Menschliches Leben beginnt mit einem Aufatmen und der Freude an allem, was für ihn geschaffen ist.
Der Sabbat erinnert den Menschen daran, daß das Leben nicht durch das begründet wird, was er leistet mit seiner Arbeit.
In der babylonischen Gefangenschaft wird das Volk Israel durch den Propheten Hesekiel erinnert, daß Gott sagt: "Meine Sabbate sollt ihr heiligen, daß sie ein Zeichen seien zwischen mir und euch, damit ihr wißt, daß ich, der Herr, euer Gott bin." 
Eine andere Übersetzung lautet: "... damit man erkennt, daß ich der Herr, euer Gott bin" (Hesekiel 20,20). Der Sabbat Israels ist für andere Völker Zeugnis und Bekenntnis. Daran wird das Volk Israel erkannt. 

2. Vom Sabbat zum Sonntag

In den Evangelien wird uns berichtet, daß die ersten Christen sehr bald den ersten Tag der Woche als Tag der Auferstehung Jesu Christi gefeiert haben (vgl. Matthäus 28,1; Markus 16,1; Lukas 24,1; Johannes 20,1). 

In Apostelgeschichte 20,6-12 wird von den heidenchristlichen Gemeinden berichtet: Sie versammelten sich am ersten Tag der Woche, um Gottes Wort zu hören und das Abendmahl zu feiern, in dem sie sich mit dem Auferstandenen verbunden wußten. 

Mit der Mahlgemeinschaft setzten sie ein Zeichen: "Sooft ihr von diesem Brot eßt und aus dem Kelch trinkt, verkündigt ihr des Herrn Tod, bis er kommt" (1. Korinther 11,26).

Zugleich zeigt das Abendmahl, daß Christen auf dem Weg sind zur neuen Welt Gottes, unterwegs zur Vollendung und bereits mit einem Vorgeschmack auf das himmlische Abendmahl beschenkt. Darum erklingt in jeder Mahlfeier die Bitte: "Maranatha" - "unser Herr komm(t)!" (1. Korinther 16,22). 

Der erste Tag der Woche ist immer die Feier eines kleinen Osterfestes (auch wenn manche gemeindliche Realität das nicht wiederspiegelt). Die letzte menschliche Grenze, der Tod, ist besiegt. Jesus, der Gekreuzigte, lebt. Zugleich ist jeder Sonntag ein Hinweis auf das ewige Ziel, die neue Welt Gottes. 

Allerdings feierten die Christen in Jerusalem weiter den Sabbat. Sabbat und Sonntag bestanden nebeneinander. Mit der Mission unter Nichtjuden kam eine Veränderung. In Apostelgeschichte 15,1-29 wird davon berichtet. Da beraten Paulus und Barnabas mit den Aposteln und Ältesten in Jerusalem, welche Gebote und jüdischen Zusatzregeln sowohl für die heiden-christlichen als auch für die judenchristlichen Gemeinden verbindlich sein sollen. Ein Ergebnis dieser Beratungen ist: Für Heidenchristen ist der Sabbat nicht verbindlich. Sie feiern den Sonntag als Tag der Auferstehung. 

Der Sonntag setzt sich im ersten Jahrhundert durch, nachdem die Spannungen zwischen der Synagoge und der christlichen Gemeinde mehr und mehr zunehmen. Mit Beginn der Reichskirche, 321 nach Christi Geburt, wurde der Sonntag durch Kaiser Konstantin als staatlicher Feiertag eingeführt. Dieser Tag war frei von Gerichtsverhandlungen und Urteilsvollstreckung. Bald wurde auch schwere Arbeit am Sonntag untersagt, um auch Sklaven den Besuch des Gottesdienstes zu ermöglichen. An der Feier des Sonntags wurden die Christen in den ersten Jahrhunderten erkannt. Der römische Gouverneur und Statthalter Plinius schrieb an Kaiser Trajan: "Christen sind Leute, die regelmäßig an bestimmten Tagen zusammenkommen, Christus die Ehre geben und danach wieder nach Hause gehen." 

Doch der Sonntag erlebte, was schon vielen Ordnungen widerfuhr: Indem die Feier des Sonntags zum Gesetz wurde, kam auch die Gefahr der Erstarrung auf. Plötzlich regieren nicht mehr Freude und Überzeugung, sondern nur noch das Pflichtbewußtsein. Die Kaiser nach Konstantin verschärften die Bestimmungen: der Gottesdienstbesuch wurde Pflicht, jegliche Arbeit wurde untersagt und mit harter Strafe belegt. Konzilsbeschlüsse der katholischen Kirche bestätigten die Staatsgesetze. Der Sonntag wurde zum Sabbat des neuen Bundes und zum göttlichen Recht erklärt. Sabbatschändern drohte das göttliche Strafgericht. 

Luther wehrte sich gegen die gesetzliche Deutung des Sonntags. Stattdesen nennt er die Einführung des Sonntags "ein Exempel der christlichen Freiheit". 

3. Der Sonntag und wir

Wir haben heute nicht das Problem, daß wir keinen arbeitsfreien Tag mehr haben. Oft steht uns ein ganzes Wochenende zur Verfügung. Aber damit sind zunehmend mehr Menschen überfordert. Die einen wissen oft nicht, wie sie die freie Zeit füllen sollen. Bei anderen entsteht ein Freizeitstreß, weil in der freien Zeit all das an sinnvollem Leben geschehen soll, was in der übrigen Woche vermißt wird. Eine ganze Erlebnis-industrie bietet sich dafür an.
Aber hier wird oft wahr, was Ingeborg Bachmann einmal so formuliert hat "In allem ist etwas zu wenig". 

Das liegt auch in der anderen Erfahrung unserer Zeit: Der Arbeitssucht. Arbeit wird zur Droge. Man kann die Arbeit nicht lassen. Der Sinn des Lebens kann nur noch in dem gesehen werden, was der Mensch tut, nicht mehr in dem, was er ist. Aber in allem Tun ist immer auch etwas zu wenig. 

Damit verfehlen wir, was uns der Sonntag sagen und geben will. Feiern wir den Sonntag in seinem ursprüng-lichen Sinn, dann verkündigt er uns, daß unser Dasein in sich selbst sinnvoll ist und nicht erst durch unsere Arbeit sinnvoll wird. 
"Jede Sonntagsfeier ist ein gelebter Widerspruch gegen das Grundgesetz unserer Industriegesellschaft, die den Sinn aus der eigenen Leistung ableiten will, indem sie nicht das Sein mit Anerkennung belohnt, sondern die aufweisbare Leistung...". "Leidtragende sind dabei vor allem diejenigen, die bei der großen Leistungsschau nichts vorzuweisen haben: Alte, Kranke, Kinder (eine zunehmende Zahl von Arbeitslosen). Jeder Sonntag aber ist Gottes gnadenreiche Rehabilitation eben derer, die nicht mehr oder noch nicht konkurrenzfähig sind." 
"Wir brauchen eine Sonne, die ihre Strahlen an uns verschwendet, ohne nach unserer Lebensleistung zu fragen. Wir brauchen einen Boden, der uns trägt, ohne uns mit einem kritischen Blick zu mustern, um festzu-stellen, ob wir solches Getragenwerden verdient haben. Wir brauchen ein Antlitz, das uns freundlich zulächelt, einfach weil es uns erblickt hat."
(Reinhard Deichgräber:"Von der Zeit, die mir gehört"). 

Der Sonntag als Feier des dreieinigen Gottes und der Gemeinschaft der geliebten Söhne und Töchter Gottes kann ein Ort sein, wo uns die Sonne der himmlischen Liebe wärmt, wo wir uns getragen wissen und Ansehen finden um unserer selbst willen. Der Sonntag ist die Einladung, neu einzuschwingen in einen Rhythmus, der eine Ruhe vor und eine Freiheit von der Arbeit und dem Leistungsdruck kennt. 


Impulse für das Gespräch in der kleinen Gruppe:

1. Wie erlebe ich den Sonntag? 

2. Gemeinsam die Informationen zu Sabbat und Sonntag wahrnehmen. - Was ist für mich neu daran? 

3. Was würde sich wohl in unserem Leben ändern, wenn der erste Tag unserer Woche der Sonntag wäre? Wenn wir vom Ruhetag und nicht vom Arbeitstag ausgingen? 
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"DU SOLLST DEN FEIERTAG HEILIGEN"!
Ein Hauskreisabend zum 3. Gebot

Vielleicht verleite ich Sie mit diesem Artikel zu einem etwas komplizierten, bestimmt aber zu einem verheißungsvollen Hauskreisabend. 

"Du sollst..." - Gebote - Vorschriften : manche "allergische" Reaktion gegen eine Kirche, einen Gott (?), der ein ums andere mal das (fast) Unmögliche von uns fordert, wird damit ausgelöst oder verstärkt. - Andererseits: allgegenwärtiger Streß, Burn-out-Syndrome, der Hunger nach Selbsterfahrung und Meditation, Warteschleifen vor therapeutischen Praxen jeder Art und vieles mehr schreien geradezu nach "Auszeiten", in denen was uns heilig ist (und macht ?) zum Zuge kommen kann. 

Der erste Blick soll nicht der eigenen Befindlichkeit dienen, sondern Texten der Heiligen Schrift, die das Thema prägen. 

1) 2. Mose 20, bes. V.8 - 11:

Die Urfassung des 3. Gebotes ist mehrfach interessant. Die Rede ist von einem Tag der Ruhe (Sabbat) und nicht des Feierns! (Was assoziieren wir zum Thema "Ruhen" und was zum Stichwort "Feiern"?) Die Weite des Gebotes ist besonders befreiend für die Untergeordneten im Arbeitsprozeß, bis hin zu Knechten, Tieren und Fremdarbeitern. Die Begründung des Gebotes greift zurück bis auf die Schöpfung selbst; im Zuge der Schaffung des Zeitrythmus (7 Tage) vollendet Gott die Schöpfung erst in der heiligen Ruhe. Diese Ruhe ist uns Menschen also dringend anempfohlen, weil sie schöpfungs- und damit menschengemäß ist. Der Mensch, der nicht mehr zur Ruhe vor und in Gott findet, verliert einen Teil seiner selbst. 

2) 5. Mose 6, bes. V.12 - 15:

Hier knüpft die Begründung des Gebotes an bei der Befreiung des Gottesvolkes aus der Sklaverei in Ägypten durch Gott; daraus folgt als Botschaft für heute:"Paßt auf, ihr Menschen! Die Arbeit ist, obwohl absolut notwendig, stets und immer mit der Gefährdung verbunden, Menschen zu versklaven. Nicht sie haben eine Arbeit, sondern die Arbeit hat sie. Dies scheint eine in der Arbeit liegende Eigendynamik zu sein. Also unterzieht euch der Arbeit nur in Grenzen. 

Übrigens: Warum läßt sich Gott beim 3. Gebot herab, mit den Menschen zu argumentieren, um Einsicht zu werben? Kann es sein, daß dieses Gebot überhaupt nur zu erfüllen ist, wenn man es nicht formal befolgt, sondern Einsicht nimmt in die Werte und Freiheiten, die es zu bewahren sucht?! 

3) Matthäus 6,19 -34; bes. V.26 und V.28:

Interessant und provokant ist in Jesu Kritik gegen die Sorge, daß in den Vergleichen von den Vögeln unter dem Himmel und den Lilien auf dem Felde das Sorgen mit dem Arbeiten gleichgesetzt wird. Wohlgemerkt, nicht Arbeitsexzesse, sondern die Arbeit selbst gerät in die Kritik. Warum? Wohl weil sie (fast) immer für etwas anderes steht und auf anderes abzielt, z.B. Anerkennung, Status, Sicherheit, Bewegungsfreiheit, Würde, Genuß, Glück, Macht und noch so einiges mehr. Arbeit an und für sich - wo gibt's das denn noch?! Ist es nicht so, daß Arbeit für solche Ziele ein unzureichender, manchmal sogar kontraproduktiver Weg ist? Ist das Leben nicht unendlich viel mehr und häufig ganz anders als die Arbeit?! 

4) Markus 2,23 - 28; bes. V.27:

Welche verrückte (wörtlich !) und gleichzeitig kühne und heilvolle Provokation dessen, der kam, das Gesetz zu erfüllen ! Mit prophetischer Schärfe und seherischer Klarheit zeigt Jesus uns Sinn und Zweck des Sabbatgebotes: für den Menschen da sein. Dem Menschen zu sich selbst zu helfen, das ist Gottes Absicht. Und am leichtesten erkennt das Abbild Mensch sich selbst in der größtmöglichen Nähe zu seinem Urbild, zu Gott. 

Führte der erste Blick zu biblischen Texten, so geht der zweite in Richtung Hauskreisabend mit der unsicheren Frage: Und was machen wir nun? 
Wichtiger als die Abfolge richtiger Fragen und Ant-worten, tiefer Erkenntnisse und steiler Entschlüsse scheint mir eines zu sein: Text und Sinn von Mk.2,27 sollen als Grundakkord zum Klingen kommen und den Abend bestimmen: Es geht um ein Juwel Gottes, das uns gehören soll!!! 

Wichtig kann sein, Zeit und Raum für den Abend bewußt zu gestalten. Es braucht Zeit und Zuhören, um das innere Ankommen der Teil- nehmer/innen zu erleichtern. Es gibt Räumlichkeiten, die der Ruhe förderlicher sind als andere; vielleicht geht man sogar in den Altarraum oder die Taufkapelle der Kirche? Ein eher karg gedeckter Tisch konzentriert und beruhigt eher als eine überbordende Tafel oder eine unordentliche Ablage für Bibeln, Tempos, Liederhefte und Autoschlüssel. Es gibt Hintergrundmusik,die gut tut und uns nicht volldudelt. 

Die Chance des Hauskreises liegt darin, daß man weiß, wer kommt. Die Frage von Arbeit und heiliger Ruhe wird ja von Berufstätigen anders erlebt als von Hausfrauen oder Erwerbslosen, von Schülern und Studenten anders als von Pensionären und Rentnern, von Gesunden anders als von Kranken und Behinderten, usw. Welche Ruhe- und Arbeitserfahrungen darf ich also in meinem Hauskreis voraussetzen? Dies zu bedenken, gibt die Möglichkeit, den Abend sehr nah am Leben der Teilnehmer zu gestalten. 

In jedem Fall würde ich mir eines der oben erwähnten Bibelworte aussuchen, um es mit der Gruppe wirksam werden zu lassen. Andernfalls ist die Gefahr, in klagende Analysen schlecht besuchter Gottesdienste und familieninterner Kämpfe zur Sonntagsheiligung abzugleiten, kaum noch zu bannen. Der Zugang zur heiligen Ruhe kommt aber selten bis nie aus der Wahrnehmung eigenen Stresses oder aus der Empörung über geschäftsoffene Sonntage, sondern viel eher aus dem staunenden Wahrnehmen der uns bergenden Güte und Fürsorge Gottes, wie sie uns in der Schöpfung und Befreiung von Lasten entgegen tritt. Anstelle resignierten Seufzens tut es gut, etwa zu fragen: Welche Wahrnehmung der Schöpfung Gottes (Landschaft, Baum, Blume, Tier, auch Mensch!) hat dich schon mal das Gutsein, die Größe oder auch die Zartheit Gottes spüren lassen? Welche Befreiung von hausgemachtem oder fremdem Druck, von Überforderung, Hoffnungslosigkeit und Kraftlosigkeit kennst du? 

Aus welchem "Ägypten" und durch welches "Schilfmeer" hat Gott dich schon geführt ? Solche Fragen rechnen damit, daß Gott im Leben aller Anwesenden schon gewirkt hat, und führt in Erinnerung daran zur gottbedingten Ruhe, zum Sabbat. 

Vielleicht gibt es neben den biblischen Texten noch Dias oder Bilder, die solches Erinnern der guten Taten und der guten Gegenwart Gottes im eigenen Leben fördern. - Suchen Sie doch nach Liedern, die diesen Ton sorgloser Heiterkeit transportieren - und bitte nicht nur im Refrain. 

Kurz und gut: Es ist wohl mehr, am Hauskreisabend ein wenig Sabbat erlebt zu haben, als heiß diskutierend viel über ihn zu lernen. 
Sollte es dann auch noch zu einer kleinen gemeinsamen Verabredung kommen, dann ist Grund genug für noch ein Halleluja. 
Z.B.: Ein Kreis verabredete mal, einmal im Monat gemeinsam zum Gottesdienst zu gehen und danach einen kurzen Spaziergang durch den Wald zu machen, bevor es für jeden nach Hause ging. Manchmal ergab sich mehr. Aber das muß nicht sein. 

Ein Hauskreissabbatabend ist sinnvoll in sich selbst. Viel Freude!!! 
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